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Alle reden von „Bildung“, wir aber, 
wir wollen über Kultur reden, über 
Kultur in Bremen. Wir tun das, 
weil wir hier in Altstadt/Ostertor 
die „Kulturmeile“ haben, weil hier 
um uns herum die „Kulturschaf-
fenden“ leben, weil hier die Kul-
turhäuser stehen und die Kultur-
veranstaltungen stattfinden, ohne 
die in Bremen das Leben nicht so 
liebenswert wäre, wie es ist.

Wir wissen, dass Kulturpolitik und 
Kulturverwaltung in Bremen inef-
fizient sind, weil eine Staatsrätin 
sie verantwortet, die untätig ist. 
Aber so schön eine fördernde Kul-
turpolitik auch wäre, unser kultu-
relles Leben in Bremen sprudelt 
auch ohne sie. Es wird getragen 
von denen, die sich mit ihrem Ein-
fallsreichtum, ihrer Kreativität, ih-
rer Lust, ihrer Kunst, ihrem Einsatz 
dafür engagieren, und von den 
vielen, die mit ganz verschiedenen 
Interessen daran teilnehmen. 

Fangen wir doch bei denen an, die 
die Vision Parade organisiert ha-
ben, damit Hip-Hop-Fans aus ganz 
Bremen auf der Triathlon-Strecke 
am Osterdeich ihren Spaß haben. 
Und fahren wir fort bei denen, die 
am gleichen Abend in unserem 
einmaligen historischen Stadt-
zentrum die Konzerte der Großen 
Nachtmusik veranstaltet haben. 
Das war ein schöner Tag am Oster-

deich und ein wunderbarer Abend 
um den Marktplatz in Bremen her-
um und beides wird in unserer Er-
innerung bleiben.

Mit Freude erwarten wir das Ende 
der Sommerpause der Theater. 
Ein letztes Mal erleben wir vor 
allem Klaus Pierwoß und die Thea-
terleute, die uns in den letzten 
Spielzeiten beeindruckt, elektri-
siert oder auch nur amüsiert ha-
ben, zum Beispiel Karsten Küsters, 
der als Bürgermeister van Bett 

Das im Frühling angefangene Hei-
ne-Jahr war im Sommer schon wie-
der zu Ende  – gejagt vom Mozart-
Jahr und jetzt vom Brecht-Jahr.

Am Heine-Abend am 25.10.06 wol-
len wir uns das Recht nehmen, ein 
bisschen gemütlicher, als es in den 
Medien üblich geworden ist, mit 
dem kulturellen Erbe Deutsch-
lands umzugehen. Wir wollen 
unseren Heine nicht hastig und 
in großen Zügen verschlingen 
– und damit gleich wieder bis zum 
nächsten Jahrestag vergessen! 
Stattdessen haben wir uns vorge-
nommen, uns einige Heine-Worte, 
Heine-Sätze und Heine-Gedichte, 
politische und unpolitische – so zu 
vergegenwärtigen, dass wir ihre 
Schärfe und ihre Süße gleichzeitig 
spüren, und zwar jetzt und hier!
Wenn Sie wollen, können Sie sich 
auch schon jetzt eindenken und  
einfühlen: 

Was fällt Ihnen ein zu einem der 
meistzitierten Verse Heines:

zu verhindern, ist es von großer 
Bedeutung, dass die Kulturver-
waltung optimal aufgestellt ist. 
Der Reorganisationsprozess der 
Behörde ist in seiner Dauer re-
kordverdächtig und in seinen bis-
herigen Ergebnissen alles andere 
als zufrieden stellend.  

• Wie beurteilst Du das kulturpoli-
tische Klima der Stadt?
Ein Ausspielen von Sozialpolitik 
und Kulturpolitik empfinde ich als 
fatale Entwicklung. Wir müssen 
uns in Bremen darüber verständi-
gen, welche Vorstellung wir von 
einer „Stadtentwicklung im um-
fassenden Sinne“ haben. Kultur 
ist nicht nur Impulsgeber für den 
Fortschritt, sondern trägt wesent-
lich zur Identifikation mit dem ei-
genen Lebensraum bei. Sie ist ein 
wichtiges Lebenselexier der mo-
dernen Stadtgesellschaft.

• An welchen Projekten arbeitest Du 
zur Zeit?
Verlässliche Ansprechpartnerin 
für die Kulturszene zu sein, be-
trachte ich als Daueraufgabe. Dar-
über hinaus mache ich mir Gedan-
ken, wie Kulturförderung besser 
gestaltet werden kann. Initiativen 
bereite ich zur Zeit zum Thema 
„ExistenzgründerInnen in der Kul-
tur vor“ und „3-Euro-Tickets für 
ALG II-EmpfängerInnen“ vor.

• Zum Schluss – welches Motiv leitet 
Dich bei Deiner Arbeit?
Eine hohe Wertschätzung künst-
lerischer und kultureller Aktivität 
… und Picassos Sinnspruch „Kunst 
wäscht den Staub des Alltags von 
der Seele“.

 „Denk ich an Deutschland in der 
Nacht, dann bin ich um den Schlaf 
gebracht“.
Warum sind Sie um den Schlaf ge-
bracht, wenn Sie an Deutschland 
denken? Oder – schlafen Sie gut? 
Und wenn ja oder nein – warum?
Schreiben Sie uns! Im Unterschied 
zu Heine brauchen SIE eine Zen-
sur nicht mehr zu befürchten! 
Nicht nur Heine-Worte,  auch Ihre 
nehmen wir ernst und in unser 
Programm auf! 
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Kultur leben in Bremen

„Denk ich an Deutschland  
in der Nacht…“

Wenn in der Öffentlichkeit die Fra-
ge gestellt wird, ob wir uns Kultur 
überhaupt leisten können, geht es 
eigentlich fast immer um die Fra-
ge nach den Kosten des Kulturbe-
triebes insgesamt, der Wirtschaft-
lichkeit einzelner Institutionen 
oder der öffentlichen Unterstüt-
zung freier Träger. 

Viel seltener aber wird die Frage 
gestellt, ob sich der Einzelne Kul-
tur überhaupt noch leisten kann 
und ob es gesellschaftliche Grup-
pen gibt, die von einer Teilhabe 
am kulturellen Leben nahezu völ-
lig ausgeschlossen sind. Welche 
Möglichkeiten hat etwa jemand, 
der auf Arbeitslosengeld II, Hilfe 
zum Lebensunterhalt oder ergän-
zende Grundsicherung neben ei-
ner kleinen Rente angewiesen ist. 
Für ihn gilt der Regelsatz von 345 
Euro, von dem alles außer Miete 
und Nebenkosten bezahlt werden 
muss, vorausgesetzt  natürlich, 
dass eine der wenigen Wohnungen 
bewohnt wird, die den gesetzlich 
festgelegten Mietobergrenzen ent-
spricht. 

Früher diente der sogenannte 
„Warenkorb“ als Gesamtheit des 
persönlichen Bedarfs des Einzel-
nen der Festlegung des Regel-
satzes. Für kulturelle Belange war 
lediglich eine Kinokarte im Monat 
oder eine Zeitung vorgesen. Wer 
nun denkt, die Erhöhung des Re-
gelsatzes von 296 auf 345 Euro 
im Zuge der Zusammenlegung 
der Arbeitslosen- und Sozialhil-
fe habe mehr Geld beschert, irrt 
sich leider. Der Erhöhung steht 
auf der anderen Seite der Wegfall 
nahezu aller einmaliger Beihilfen 
sowie der Bekleidungs-Pauschale 
gegenüber. Dies soll zwar durch 
die Möglichkeit von Ansparungen 
ausgeglichen werden können. Wie 
das angesichts zum Teil drama-
tisch steigender Lebenshaltungs-
kosten überhaupt möglich sein 
soll, läßt der Gesetzgeber aller-
dings offen. Dass der Regelsatz für 

eine zumutbare Lebensführung 
längst nicht ausreicht, wird auch 
dadurch verdeutlicht, dass einige 
größere Wohlfahrtsverbände eine 
Anhebung auf über 450 Euro für 
unbedingt nötig halten. 

Nach Abzug al ler unbedingt not-
wendigen Aus  gaben wird für den 
Besuch eines Theaters, eines Kon-
zertes, einer Ausstellung oder 
auch nur eines Kinos kaum Geld 
übrig bleiben. Die Möglichkeit des 
vergünstigten Eintritts in öffent-
liche kulturelle Einrichtungen be-
steht zwar in einigen Fällen, eine 
kostenlose Nutzungsmöglichkeit 
jedoch nicht. Der Hilfeempfänger 
ist also neben dem Fernseher auf  
kulturelle Events ohne Eintritt und 
unter freiem Himmel angewiesen. 
Nur wer genug Geld hat, kann sich 
also auch sein kulturelles Ange-
bot uneingeschränkt selbst aussu-
chen.

In „Zeiten leerer staatlicher Kas-
sen“ wird immer gefragt, ob etwas 
bezahlbar ist, zunehmend auch im 
Bereich der Sozialhilfe. Dass diese 
nach dem Bundesverfassungsge-
richt jedoch die Aufgabe hat, dem 
Einzelnen ein menschenwürdiges 
Dasein und die Teilhabe am Leben 
der Gemeinschaft zu garantieren, 
wird dabei oft vergessen. So ist es 
nach wie vor sinnvoll, zu fragen, 
wie eine Gesellschaft möglichst al-
len einen Zugang zur kulturellen 
Vielfalt ermöglichen kann. Die 
Ausweitung der verbilligten Mög-
lichkeiten für Hilfeempfänger und 
Bedürftige wäre hierzu ein erster 
Schritt. 
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Kultur – Unkultur –  
Sozialhilfe – Hartz IV
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ORTSVEREIN ALTSTADT SPD, die nächsten 
Termine: Bei Tietjens am Ulrichplatz jeweils 
um 20.00 Uhr 
11.10. 06 Bremer Natur schutz – Impulsreferat 
und Diskussion mit Ruprecht Großmann
25.10.06  Heinrich-Heine-Abend
08.11.06  Karin Jöns – Impilsreferat und 
Diskussion
Beim Paulskloster 28, 20.00 Uhr:  Vor-
bereitung zur Bürgerschaftswahl am 
13.05.2007, Redaktionstreff Ostertorblatt
Ihre Ansprechpartnerinnen im Vorstand:
Ulrike Hiller, 1. Vorsitzende, Tel.: 327060
Bärbel Kühn, 2. Vorsitzende, Tel.: 704927

Impressum:
Hrsg. SPD-Ortsverein Altstadt
 V.i.S.P.: Bärbel Kühn
c/o SPD-Ortsverein Altstadt
Beim Paulskloster 28, 28203 Bremen
Redaktion und Layout: Holger Ilgner, Chris-
tine Krause, Bärbel Kühn, Volker Plagemann, 
Gerald Schneider, Ananda Schneider.



wie Perschau aussah, aber Scherfs 
Fahrrad neben sich her schob, 
oder die junge Schlagzeugerin 
der Bremer Philharmoniker, wenn 
die im  Orchestergraben auf ihren 
Pauken wirbelte. Hoffentlich be-
halten die, die von ihnen Bremen  
leider verlassen, unsere Stadt in 
guter Erinnerung, auch wenn die 
Kulturpolitik nicht immer freund-
lich zu ihnen war.

Ganz anders geartet sind die re-
gelmäßigen Kulturveranstaltun-
gen und Events, die vom Theater-
kontor und vom Lagerhaus in der 
Schildstraße und ihren Kreativen 
ausgehen. Wenn wir „nur“ Bücher 
ausleihen wollen, gehen wir gern 
in die neue Stadtbibliothek im Po-
lizeihaus; nirgends werden wir zu-
vorkommender behandelt. Dabei 
müssen wir Kunsthalle, Marcks- 
und Wagenfeld-Haus passieren. 
Schon im Vorbeigehen erfreuen 
uns die schönen Häuser. Span-
nend ist auch im renovierten Haus 
Vorwärts das neue Haus der Wis-
senschaft; wer noch nie da war, 
sollte es besuchen.

Wir haben nichts dagegen, dass 
die Kammerphilharmonie zum 
„Sommer in Lesmona“ nach Bre-
men-Nord ausfliegt, hat sie doch 
ihr Büro und ihre Glocke, in der 
auch noch so manches andere 
stattfindet, in unserer Nähe.

als Schauspielerin, Regisseurin 
und Kostümbildnerin. Viele Auf-
träge bekommt sie übers Internet  
(www.bremer-karneval de).  

Vor allem aber ist Janine Jaeggi 
die Seele des Bremer Karnevals, 
der sich mit Fantasie und Hart-
näckigkeit als Bremer Besonder-
heit etabliert hat, selbst wenn es 
immer noch Leute gibt, die abweh-
rend den Kopf schütteln. Geplant 
und organisiert von einem Team 
von 1o Leuten, die seit Jahren 
schon zusammenarbeiten. Janine 
Jaeggis Truppe sind die Stelzen-
vögel. Das sei ihre „kleine Firma“, 
mit der sie auch woanders auftritt: 
oft schon in Berlin beim Karneval 

„Die Rolle des Theaters in unserer 
Zeit erhält ihren besonderen Ak-
zent durch ihre Aufgabe, Beitrag 
zur Bewahrung des Menschen vor 
der Verödung zu sein, das heißt, 
geistige und seelische Impulse zu 
wecken, seine Besucher über loka-
le Beengtheiten hinauszuführen, 
ihnen die Vielfältigkeit der Aspekte 
des Seins begreifbar zu machen, 
Befangenheit in Unbefangenheit 
zu verwandeln, um dem Ziel nahe 
zu kommen, einen freien, von Pa-
rolen unabhängigen Menschen 
zu bilden.“ Diese Worte schrieb 
der heute auch von Bremer Re-
gierenden verehrte Kurt Hübner, 
1963, zu Beginn seiner als „Bremer 
Stil“ gerühmten Intendanz. 

Wir fragen uns: Werden diese 
Ansprüche – damals „Normali-
tät“ – von Pierwoß-Nachfolger 
Hans-Joachim Frey für überholt 
gehalten, wenn er (in crescendo 
4/2006) vom „Ende der Normali-
tät“ spricht? 
Oder gilt die Erklärung nur für 
die Umbau-Zeiten einsparende, 
das künstlerische Personal je-
doch belastende Umstellung des 
Theaterbetriebs auf En-bloc- oder 
En-suite-Spielpläne, die auch den 
Publikumsbedürfnissen zunächst 
nicht entsprechen? 

Schön, dass  auch das Musikfest 
nach draußen geht. Aber im Laufe 
des Jahres wird uns noch viel mehr 
draußen geboten, das heißt auf 
dem Marktplatz, dem Domshof, in 
den Wallanlagen und an der We-
ser. Besonders im frühen Frühjahr, 
wenn es noch ziemlich kalt ist, 
machen uns die Sambagrüppchen 
warm, die wir inzwischen als ty-
pisch bremisch empfinden. Wohl 
verteilt folgen im Jahr die Bremi-
nale, das Viertelfest, La Strada, 
viele Wallanlagenspektakel und 
eben jene Hip-Hop-Parade am Os-
terdeich.

Strenggläubige halten Tore schie-
ßen für keine hohe Kunst, aber 
Kloses Saltos, die fallen doch wohl 
unter Kunst, und zwar Kunst aus 
Bremen, die sich international 
vermittelt.

Es lässt sich leben in dieser Stadt, 
in dieser Szene, in diesen Kultur-
häusern und mit diesen Spekta-
keln. Vor allem, wenn wir beden-
ken, dass das, was hier aufgezählt 
ist, nur einen  Bruchteil darstellt.

Es gibt Leute, die glauben, alle die-
se Formen von Kultur seien das 
Wichtigste in unserem Leben in 
Bremen. Wir neigen auch dazu. 
Aber es wäre schon schön, wenn 
die politisch Verantwortlichen sich 
mehr dafür einsetzen würden.

VP

der Kulturen, 2oo5 in Potsdam und 
jetzt bald in Kiel zum Tag der Deut-
schen Einheit. Da sind die Stelzen-
vögel offizielle Vertreter Bremens. 
Der Bremer Karneval, den es seit 
über 2o Jahren gibt, hat 2oo7 das 
Thema „Karneval industrial“, das 
Thema habe sie seit langem schon 
gereizt. Denn bislang hätten sie 
immer aus dem weiten Feld von 
Fauna und Flora geschöpft. 

Auch wenn man noch nichts davon 
merkt: die Vorbereitungen brau-
chen ein halbes Jahr, bis Bremens 
Markenzeichen in den kalten Fe-
bruartagen wieder Freude verbrei-
tet und Lust macht auf mehr.

CK 

Die bunte Vielfalt der von Frey ge-
brauchten Begriffe (Innovation, 
Tradition, Wertorientierung, Dy-
namik, Emotionalität, Kreativität, 
Vertrauenswürdigkeit) lässt viele 
Schlüsse zu, sie verspricht irgend-
wie alles!

Die bei Intendantenwechseln an 
deutschen Bühnen zur Normalität 
gehörenden Massenkündigungen 
werden nicht für die Erhöhung der 
Eigeneinnahmen des Theaters sor-
gen – in Bremen, 2006: 70 Prozent 
des Personals erhalten die Kündi-
gung, 20 Prozent vielleicht einen 
neuen Vertrag – zu reduzierten 
Bedingungen. Die versprochene 
Steigerung des Einnahme-Anteils 
am Theaterbudget hat Hans-Joa-
chim Frey schon „erreicht“, wenn 
auch weder durch den zur Abwen-
dung der Theater-Insolvenz von 
den Mitgliedern beschlossenen 
‚Notlagentarifvertrag’, noch durch 
vorab erfolgte Buchungen von 
Theaterkarten, wie in Bayreuth 
und Salzburg. Sondern einfach 
durch die neuerliche Senkung des 
Theateretats (2,5 Mio. zusätzlicher 
Bedarf bis 2012). 

Hoffen wir, dass der künftige In-
tendant auch gutes Theater zu-
stande bringt, im Sinne Hübners, 

Stelzenvögel – Samba tanzend
La Strada hat im August das Pu-
blikum erfreut und bald trommelt 
auch wieder der Bremer Karne-
val durch die Innen-
stadt und das Oster-
tor. „So was braucht 
eine Stadt doch“, 
sagt Janine Jaeggi, 
die Schweizerin, die 
im Ostertor heimisch 
geworden ist, selbst 
wenn zur WM ein Schweizer Fähn-
chen vom Balkon ihres Hauses in 
der Weberstraße hing. 
Es gebe ein großes Potential für 
Straßentheaterkultur in dieser 

Stadt. Ausgehend vom Theater-
kontor in der Schildstraße werden 
bundesweit Projekte angeboten, 

um dieses Kulturange-
bot gesellschaftsfähig 
zu machen, das sei es 
im Ausland, in Frank-
reich und den Nieder-
landen schon längst. 
Da gebe es auch eine 
bessere Förderung. 

Hier müssten viele ihr Geld in an-
deren Berufen verdienen. Janine 
Jaeggi aber ist so vielseitig be-
gabt, dass sie seit 2o Jahren von 
ihrer Kunst leben kann, arbeitet 

Theater: recht und billig?! 

oder auch der beachtlichen Pro-
duktionen, die wir nicht zuletzt 
in der vorletzten Spielzeit seines 
stets für den Erhalt des Theaters 
„fechtenden“ Vorgängers, Klaus 
Pierwoß, erleben konnten! 

Zu hoffen bleibt auch, dass die von 
Frey genannten Alternativen – ent-
weder er schaffe das oder es gebe 

spätestens 2012 kein Theater mehr 
– nicht die einzig denkbaren Mög-
lichkeiten sind. Schließen wir mit 
einem Klassiker-Zitat, aus Lessings 
„Hamburgische[r] Dramaturgie“: 
„Die Stadt muß noch in Deutschland 
gebaut werden, in der die führenden 
Männer für etwas anders auch In-
teresse zeigen, als für das, was nicht 
geradezu den Beutel füllet.“ 
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Eine Frage von Haltung  
und Wertschätzung
Interview mit der SPD-Kultur-
politikerin Carmen Emigholz

• Seit sieben Jahren bist Du Spre-
cherin der Kulturdeputation. Du 
arbeitest jetzt mit dem fünften CDU-
Senator zusammen. Wie bewertest 
du diese Zeit?
Zu den positiven Ereignissen zählt 
sicher, dass es nach aufwändigen 
Verhandlungsrunden gelungen 
ist, den Kulturhaushalt relativ sta-
bil zu halten und damit ein attrak-
tives Kulturangebot für die Stadt 
zu sichern. Negativ ausgewirkt 
hat sich der häufige Wechsel an 
der Ressortspitze, der für die Sze-
ne schlecht zu verkraften war. Ich 
würde mir in Zukunft mehr Konti-
nuität wünschen – und  politische 
Entscheidungen, die von Wert-
schätzung geprägt sind und nicht 

allein von einem am  Rechnungs-
wesen ausgerichteten Pragmatis-
mus. Kultur hat einen Eigenwert, 
der sich nicht nur in wirtschaft-
lichen Kennzahlen fassen lässt.

• Welche politischen Herausforde-
rungen siehst Du für die Zukunft?
Die Liste ist lang … Wir müssen 
aus Fehlern der Vergangenheit 
lernen und dringend für mehr Ver-
lässlichkeit in der Kulturförderung 
sorgen. Dies bezieht sich nicht 
nur auf Einrichtungen, sondern 
auch auf Projekte. Konzepte soll-
ten Ressort übergreifend erarbei-
tet werden. Ein Nebenineinander 
von Zuständigkeiten verhindert 
Transparenz in politischen Ent-
scheidungsprozessen und macht 
aus einem Vergabeverfahren ei-
nen „Förderdschungel“. Um dies 


